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33. FK ap1tel. 

Sitten und Gebräuche. 

Anſchließend an die obige Schilderung des bürgerlichen und kirh- 
lichen Lebens ſollen hier noch einige Sitten und Unſitten, Gebräuche und 
Mißbränche der Vorfahren als Beiträge zur Culturgeſchichte beſprochen 
werden. Wenn dabei einige ſittliche Gebrechen zu Tage kommen, 
ſo werden die früheren Schilderungen, welche die Kremſer im hellen 
Lichte malen, um ſo mehr Glauben finden. 

Klagen über verderbte und verkehrte Zeiten hat es ſtets gegeben 

und die. beredteſten Wortführer waren =- kraft ihres Berufes =- ſtets 
die Geiſtlichen. Wir glauben daher keinen Fehlgriff zu thun, wenn wir 
aus den in Druck gelegten und zu Krems gehaltenen Predigten des 
Dechante8 Kravogl einige kraftvolle Stellen mittheilen. Schon die Vorrede 
zum erſten Band enthüllt ſo ziemlich die Schwächen der Zeit. Darin 
heißt es : 

„Die tägliche Erfahrung lege vor Augen, daß der wahre lebendige Gott durch 

allerhand aberglaubiſche Scegen, Anſprechungen, Wahrſagereien, Verſchreyungen und 

dergleichen teufliſche Hexen- und Zauberpoſſen verlaugnet ; der Nahmen Gottes durch 

Fluchen, Läſterungen und Scheltworte, durch falſche oder leichtſinnige, auch wegen 
einer jedweden ſchlechten und nicht3würdigen Sach ohne alle Noth oder erhebliche 

Urſach mißbrauchte Eidſchwüre, eitel genommen; der <riſtliche Sabbat durc<h allerhand 

knechtliche Arbeiten, Fuhrwerk und andere weltliche Geſchäfte ganz ungeſcheuet und 
offenbar entheiliget ; das Darleihen in eine Art etwas zu gewinnen, und das ſonſten 
aus ſeiner Natur unfruchtbare Geld fruchtbar zu machen verändert, mithin der 

nothleidende Nebenmenſch zu Abſtattung der zwar alſo genannten Intereſſen, aber 
in der Sach ſelbſt wucheriſchen Zinſungen angehalten, und in das endliche Verderben 

geſtürzet; der Landesfürſt und Oberherx durch hinterliſtige Einſhwärzungen und 

Vebervortheilungen der Mauthen, Zölle, Aufſchläge und anderer dergleichen Anlagen 

um das ſeinige betrogen und belogen ; kurz davon zu reden, allerhand große )<were 

und erſchre>liche Laſter insgemein und faſt durchgehends begangen, und eben deſſent- 

wegen, weil ſie allſchon zu einer ſündhaften Gewohnheit erwachſen ſind, auf einer 
muthwillig angenommenen, ſträflich verurſachten und verdumlichen Unwiſſenheit, oder 

nur für geringe oder wohl gar keine Sünden wollen gehalten und erkannt werden“. 

In den vier Bänden der gedruckten Predigten erklärt er in populärer, - 

aber doch gründlicher Weiſe den ganzen Katechismus der katholiſchen 
Kirche. Der Beſuch der Predigten ſcheint jedoch nicht ganz entſprochen 
zu haben; denn in einer ſeiner Predigten klagt er: „Wann der gemeine 

Bauer oder Hausmann ſchon bei einer Meſſe ſich einfindet, ſo lauft er 
=- wie ich e8 gar oft mit wehmüthigem Herzen anſehen muß = haufen- 
weis zur Kirche hinaus, wenn der Prieſter auf die Kanzel ſteigt, das 
Wort Gottes vorzutragen“. -- Ueber das Frauenvolk ſagt er, daß 

F
R
E
E
 

AE
R



363 

es einen großen Theil ſeiner Anweſenheit in der „Kirche mit ſündhaftem 
Geſchwäßz und Ploderwerk verzehre; es gebe „gezärtelte Weltdoc>en“, die 
den Sonntag zur verbotenen und höchſt ſchädlichen Leſung erdichteter 
Romane oder Liebesgeſchichten und zu anderen dergleichen Weltpoſſen 
mißbrauchen; ja er findet ſogar, daß Weibsbilder ſfowol als Männer 
dem Weintrinken übermäßig ergeben ſind. = Schlimmer noch greint er über 
das MannsSvolk ſeiner Zeit. Er tadelt die albernen Fraßen und 
Narrenpoſſen, die leichtfertigen Tanz- und Spielgeſellſchaften, die Freſſereien 
und Saufereien, den Unflath der fleiſchlichen Sünde, das Faullenzen und 
allerhand Schand- und Luderleben. ?) Es gebe Solche, welche den Weinkrug 
ohne Aufhören und ohne Unterlaß an den Mund haben, ausgefüllte 
Schmeerbäuche, Schlemmer und Demmer, deren Glaube nur im Keller 
leuchte, deren Liebe nur durch Kandl erhißt werde und deren einzige 
Hoffnung in Speis und Trank vergräben iſt. „O verblendete Welt- 
kinder und kaltſinnige Maulchriſten !“?) =- Noch mehr. „Es gibt ſolche 
Chriſten, welche nicht bei Gott, ſondern bei den Menſchen, ja wohl gar 

bei dem Fürſt der Hölle ihre Zuflucht ſuchen, da ſie nämlich allerhand 
abergläubiſche Fieberſegen, Feuerſegen, Diebsſegen, allerlei Anſprachen, 
Wahrſagereien und dergleichen Teufel3poſſen zur Abwendung von Unglücks- 
fällen gebrauchen“. *) 

Doch wenden wir uns von dieſen moraliſchen Strafpredigten zu 

der aus den Urkunden unparteiiſch ſprechenden Wirklichkeit. Auf ein 
ausgiebiges Eſſen und Trinken an Feſttagen wurde viel gehalten, beſonders 
an den ſogenannten Jahrtagen der Zünfte und Bruderſchaften, wo das 

Feſtmahl aus der Genoſſenſchaftscaſſa beſtritten wurde.*) An dem 

1) Auch die Jeſuiten rügten in Predigten den Mißbrauch, daß an Sonntagen 

aller Verdienſt der Woche verpußt werde. 
?) Joh. Anton Krävogl von der freyen Stauff, Dechant und Pfarrer zu 

Krems : „Sittlihe Unterweiſungen in denen Haubt-Stüken der <hriſtlichen Lehr 

nach der Vorſchrift des röm. Catechismi verfaßt aus der Lehr und Erklärung deren 

- HH. Vättern, abſonderlich deren H. Kir<henlehrern Augustini und Thomx von Aquin 

entnohmen. Dem verſambleten Pfarr-Volk in denen gewöhnlichen Sonntag-Predigen 

auf der Cankl vorgetragen und zu Nußen anderer ihres Heyls begieriger Chriſten 

mit Ordinations8 Approbation und kayſ. Privilegio in dem Dru gegeben". In Verlag 

des Authoris. Gedruckt zu Crembs, bei Jgnati Antoni Präxl, im Jahre 1732. (4 Bände). 

? 3) Kravogl a. a. O. Il. Band, S. 396. Jn den Jeſuiten-Annalen wird von 
einem Weinhauer in Krems erzählt, daß er ſich dem Teufel verſchrieb, er möge ihn 

nach ſieben Jahren holen, aber inzwiſchen ihm es immer gut gehen laſſen. ; 

- 9) Auf dem Geſellenjahrtag der Faßbinder im Jahre 1712, an welchem die 
Bindergeſellen von 23 Ortſchaften theilnahmen, wurde verzehrt: 2'/. Pfund Karpfen, 

1 Centner 20 Pfund Rindfleiſch, 79 Pfund Sc<hweinſleiſch, 13 Pfund Kalbfleiſch, 

11 Pfund Schofffleiſch, 46 Bratwürſt, 14 Pfund Haſenbraten, 6 Gänſe, 2 Spanferkl, 

4 Pfund Fiſch zum „Khoſchenat“, 3 Eimer fertiger Wein, 3 Eimer heuriger Wein, 

18 Maß Wermuth. Summa 52 fl. 2 kr. Nach einer Quittung in der Binderlade, 

(Kinzl, Chronik von Krems, S. 279). 



gewöhnlichen Tiſche des Meiſters nahmen Geſellen und Lehrlinge Theil, 

denn man zählte ſie in patriarchaliſcher Weiſe als zur Familie gehörig. 

Dies hinderte jedoch nicht, daß der Meiſter nach alter Sitte an Sonn- 

und Feiertagen nach dem Hauptgottesdienſte in Geſellſchaft guter Freunde 

einen „Schoppen Wein“ zu ſich nahm -=- als Einleitung zum MittagsStiſch. 

-Nachmittag3 machte der Bürger einen Spaziergang zur Schießſtätte und 

ergößte ſich am Scheibenſchießen. Beſuchte er Abends wieder das Gaſthaus, 

ſo mahnte ihn die „Sperrglod>e“ zur Heimkehr. Dieſe Sitte ſtammte aus 

alter Zeit, indem der Stadtrath verordnete, daß nach dem Läuten 

der „Bierglocke“ Niemand ohne Licht über die Gaſſe gehen dürfe und 

alle Schänfen und Tafernen geſchloſſen ſein müſſen. Die Sitte (oder 

Unſitte) des Tabakrauchens =- aus Ulmerköpfen oder Kölnerpfeifen =- 

kam erſt. im vorigen Jahrhundert in Schwung. 

Veber die Gaſtereien und über den Kleiderluxus entwarf 

der Stadtrath im Jahre 1627 folgende Polizeiordnung. Was die Hoch- 

zeiten, Kindlmahle und andere Mahlzeiten belangt, ſo ſeien von Beamten, 

Adeligen oder ſonſt Exempten biSher allerdings ziemliche Unkoſten darauf 

ſpendirt worden; doch mit dieſen habe der ehrſame Rath nichts zu 

ſchaffen. Dagegen werde allen bürgerlichen Köchen und Köchinnen 

ernſtlich und bei Strafe auferlegt, daß ſie zu keiner bürgerlichen Mahlzeit 

mehr als acht oder zehn Speiſen kochen ſollen, und zwar nicht die 

köſtlichſten als Wildpret, Reb- und Hastlhühner, edle Fiſche u. dgl., 

ſo daß bisweilen „ein ainzige Richt" drei oder mehr Gulden koſtet; 

Rathsfreunden, Beamten und Nobilitirten nicht mehr als 10--15. Und 

weil vorkommt, daß die Bürger- und Handwerk3weiber an den Wochen- 

märkten das Köſtlichſte und Beſte, dergleichen ihnen nichts zu theuer, 

den Rath3- und anderen vornehmen Frauen vor ihren Augen hiniweg- 

kaufen, ſo ſei dem Marktrichter aufzutragen, daß er ſolches bei Verluſt 

ſeines Dienſtes nicht geſtatte und ſich widerwärtig Zeigende zur Beſtrafung 

namhaft mache. =- Damit bei Hochzeiten und Gaſtereien keine Inſolentien 

vorgehen, iſt den Thurnern (Muſikern) zu inhibiren, daß ſie (Raths- 

freunde, Beamte, Adelige und Exempte ausgenommen) keinem Bürger an 
ſeinem hochzeitlihen Ehrentag mit Trompeten oder Poſaunen über die 

„Gaſſe zur Kirche oder bei Mahlzeiten zu dem Rund- oder Geſundheits- 
trinken aufblaſen, ſondern allein des Saitenſpieles ſich bedienen ſollen; 
ebenſv wird den Gaſt- und Leutgebern befohlen, daß ſie an Sonn- und 
Feiertagen vor Endung des Gottesdienſte8 und nach neun Uhr Abends 
ſich des Weinausſchänkens enthalten. 



Ein jeder ſoll ſich nach ſeinem Stande kleiden. Ein gemeiner 
Bürger oder Inmann ſoll von „Leder, Meichß und trigleriſchen oder 
ſonſten andern gemainen Wollen-Tuch, wie auch gemainen Zeug, als 
graßgrien, darmaty, Maſſälän u. dgl." ſich und die Seinigen „gwändten“, 
dann von geſchmierten Leder (salvo honore) beſchuhen. Vermögliche 
Bürger können ſich wie auch ihren Weibern und Kindern von „tril. 

Scämlott, perpetuan, Wampeſin u. dgl.“, wie auch gutem Tuch, deſſen 
die Elle 3--4 Gulden koſtet, Kleidungen machen laſſen, wie auch Cordaban 
beſ<uhen. =- Die Herren Vorgeher, Rath8herren und Adeligen und dero 
Frauen dürfen Samt und Seide tragen, jedoch nicht täglich, ſondern zu 
hohen Feſten und Ehrentagen, und nicht nach Manier der Hofcavaliere 
und dero Gemahlen und Fräulein. =- Goldene Ketten, Armbänder, goldene 

und perlene Hutſchnüre u. dgl. „geſchmucwerk“ zu tragen iſt nur für 
die Herren Vorgeher, Rathsfreunde und andere Nobilirte ſowie für deren 
Frauen und Kinder zuläßig und zwar allein zu heiligen Zeiten und 
anderen Ehrentagen ; ſonſt ſollen ſie fein bürgerlich incediren. (Daß Etliche 
biSweilen gar in Goldſtüken, mit goldenen Ketten, Armbändern, Klein- 
vdien, anſehnlichen Binden, ſilbernen und vergoldeten Degen, in hoch- 

verbrämten Kleidern und Mänteln von Samt und Seide, langen Frauen- 

mänteln und hochverbrämten Müßeln und Röcken, großen dicken Krägen 
von Bysko und köſtlicher Leinwand geſtrickten großen Hauben aufgepußt 
auch ſonſten im Jahr aufgezogen, iſt meiſtentheils nur von den Herren 
Beamten und anderen nobilirten Perſonen und deren Frauen geſchehen). =- 
Die Gewandung der Handwerksgeſellen, Hauerburſchen und Dienſtboten 

ſoll ſein von Leder, „gras8grin, darmadey, Maſſälän, weiß, ſchwarz und 

anderer gefärbter Leinwand wie auch von trigl und anderen Meichſneriſchen 

Tuch“, deſſen Elle 1--2 Gulden 2 und 4 Schilling zu erkaufen, und 
deren Beſchuhung allein von geſchmiertem Leder. ?) 

In den Wohnhäuſern pflegte man kurze Sprüche, zumeiſt religiöſen 

Inhaltes, anzubringen, manchmal mit Zugaben eines Namens und der 

Jahreszahl. (Kap. 34). Selbſt in den Büchern jener Zeit finden ſich oft 
derlei Sprüchlein. So lieſt man folgende Randgloſſen : . 

„Bey Hof Prechtig, in der Khürch andechtig, beim Diſch frelich, bei ſeiner 
Dama3 freundlich. =- Auf griener Haidt ſuech J< meine Waidt (1604). -- Gott 

wendt mein Ungli>h. =- Gott allein die Ehr. =- Vide cui fidas.?) -- Selig iſt, 

1) Relation der deputirten Commiſſarien, Polizeiordnung betreffend, ddo. 

29. April 1627. Anlaß J60 gab ein Erlaß Kaiſer Ferdinand 11. vom 15. April 
1627, worin es heißt, er habe mit ungnädigem Mißfallen vernommen, es werde in 
beiden Städten ſowohl in Kleidern, wie auch in Gaſtereien allerlei Luxus und Exceß 

gemacht. (Stadtarchiv). 
?) Bürgerbuch 1535-- 1625, 
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den ſein Handt ernährt, ſeliger, deſſen mundt nit ſchwert, allerſeligſt, deſſen Seel 
gen Himmel färth. =- A cibo bis cocto, a medico indocto, a mala muliere, libera 

108 Domine.!) Ein Stadtſecretär ſchrieb auf ein Blatt des Einbandes8: „I< erwart 
mein Glü> mit Stillſchweigen“. 

Daß in den Häuſern wie überhaupt in der Erziehung auf Rein- 
lichkeit Gewicht gelegt wurde, beweiſt ein Contract vom Jahre 1722, 
in welchem dem Hofmeiſter des Seminarhofes zur Pflicht gemacht wurde, 
alle Samſtage um 12 Uhr die Knaben im Seminare zu „kämpeln und 
ſäubern“, wobei er aber nicht Sau- oder Kuhſchweife, ſondern genügſam 
gute Seife gebrauchen ſolle, wofür er eine Beſoldung von 12 fl. erhält.*?) 

Für öffentliche Unterhaltung ſorgten die Spielleute, Pfeifer, 
Sänger, Gaukler, Springer u. dgl., welche im Lande herumzogen; in 
den Städten mußten ſie 1557 dafür per Quartal einen Schilling Steuer 
zahlen. ?) Auch einen Glü>shafen gab es ſchon damals, der während 
des Marktes ſich etabliren wollte, den aber der Stadtrath nicht duldete. 
Er beklagte ſich bei der Regierung, daß Freiherr von Turzo denſelben 
in Eſelſtein, wo nur fünf Häuſer waren, erlaubte, und führte dafür als 
Gründe an: unterlaufenden Betrug, Liederlichkeit des Volkes und daß 
der Handel leide.*) 

Dramatiſche Darſtellungen waren beſonders beliebt. Im Jahre 
1590 führte der deutſche Schulmeiſter Mitterer auf dem Rathhauſe eine 
„Komödie“ auf des Inhaltes, daß der Glaube „allein“ ſelig mache. Es 
erſchien in dieſer Komödie ein reicher Mann, der ſein ganzes Leben toll 
und voll zugebracht hatte und dem als Sterbenden der. Glaube und ein 

lutheriſcher Prädicant den Troſt gaben, daß er doch werde ſelig werden, 

wenn er nur glaube. Der Sterbende verwunderte ſich, wie das ſein könne, 

da er ſo gottlos gelebt; worauf ihn Beide damit tröſteten, daß die 
Werke zur Seligkeit nichts helfen. Der Mann ſtirbt nun im Glauben. 
Da kommt der Teufel und will ſeine Seele holen; allein die Engel 
vertheidigen ſie mit der Behauptung, die Seele ſei durch den Glauben 
gerecht geworden, ein Kind des ewigen Lebens, und hielten dann mit 
dem Teufel eine Disputation über Glaube und Werke. Als der Bürger- 

- Meiſter dieſe Komödie auf dem Rathhauſe verbot, wurde ſie in einem 
anderen Hauſe wieder aufgeführt. *) =- Auch die Jeſuiten führten mit 

| 1109, ME Anl (Vas Beaute ad Seminarium 8. Eustachiü gpectantia, 

EG 1 ce, XXX. 31, Oberleitner, Finanzlage in N.-ODe. im 16. Jahrhundert. 

F| Verh He BE tal Hofmann von Ds 5 den Official 
Melchior Kleſel, 24, Februar 1590. (Paſſ. Act.) 
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ihren Schülern dramatiſche Stücke auf. =- Das ſtädtiſche Theater wurde 
erſt im Laufe dieſes Jahrhundertes in dem ehemaligen Dominikanerkloſter, 
das die Stadt kaufte, eröffnet. 1) 

Das bürgerlige Hauptfeſt des ganzen Jahres war der Jacobi- 
und Simonimarkt, wo die eigentliche Poeſie des Volksleben3 ſtet8 in 
den Vordergrund trat. Wenn die große Glocke auf dem Frauenberg eine 
Viertelſtunde lang den Beginn des Jahrmarktes eingeläutet und die 
Thurnergeſellen von "der Höhe des Rathsſaales, wo das Symbol der 
Juſtiz ein Arm mit dem Schwerte =- ausgeſteckt war, eingeblaſen hatten, 
dann begann ein friſches Leben und Wogen in der Stadt, das 14 Tage 
andauerte. Während die auf ihr Alter ſtolzen Markthütten auf dem 
Pfarrplaße ſich mit den verſchiedenartigſten Kaufmannswaaren öffneten, 
paradirten auf dem Hohenmarkt die Schuſterſtände, auf dem Dreifaltig- 

feitsplaße ganze Batterien von Hafnergeräthen, und vor dem Höllthor 
die Berchtesgardnerfabricate mit Kochlöffeln, Trommeln und anderen 
Kinderſpielwerken ; am täglichen Markt boten die Juden goldblinkende 
Ringe und Ketten feil und an allen Een die Schweizer ihre Freiheits- 
käſe. Alle anderen Arbeiten ſtockten durch 14 Tage und Alles gab ſich 
der Freude und Luſtbarkeit hin, bis die große Glo>ke den Schluß des 
Jahrmarktes verkündete. 

Es fehlte auch ſonſt nicht an öffentlichen Luſtbarkeiten. So 
unternahmen jährlich am PeterStag die Hauerknechte einen feierlichen Zug 
nach Hader3dorf „nach langer Gewohnheit“, wozu die Stadt ein Fähnlein 
und Spiſſe lieh. Nachdem beſagtes Fähnlein ein wenig ſchadhaft geworden, 
ließen die Hauer8knechte ein eigenes machen. Da man ihnen dies übel 
nahm, baten ſie den Bürgermeiſter dies ihrem Unverſtand zu verzeihen, 
ſie hätten feine böſe Meinung dabei gehabt; man möge ihnen den Zug 
geſtatten, ſei es mit dem Fähnlein der Stadt oder mit ihrem eigenen.?) 
= Alljährlich wurde von dem Rathsdiener ein Maibaum geſeßt, wofür 
jener einen „Ehrentrunf“ erhielt (1745). 

Von einem Faſtnacht8ſ<hwanke gibt folgendes Ereigniß Nachricht. 
Der Bruder Paulus im Dominikanerkloſter wollte das Geſinde im Faſching 

mit angezündeten, ſelbſt fabricirten Raketlein ſchre>en. Abends zwiſchen 

9 und 10 Uhr ging er hinab zu des Maurers Zimmer, das gleich an 

der Pforte lag, hob das Eiſengitter weg und ſtete ein papierenes 
„Starnetz mit Rafketten angeſchoppt“ in ein jedes Fenſter. Das Weib 

1) Es wird nur in der Winterſaiſon geſpielt. Die Stadt gibt dazu eine 
Subvention von 450 fl. . 

?) 1594, Ertag vor Peter und Pauli. 
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des Mannes =- einen Einbruch vermeinend =- hob inwendig das hölzerne 

Schubfenſter, worauf die angezündeten Raketten hinein auf den Tiſch 

fielen, auf welchem ein 3 Wochen altes Kind lag. Das Kind blieb 

unverlebt, aber das Stübl mit Holzwerk brannte aus und auch. ein Theil 

des Kloſter8 gerieth in Feuer. Darüber zur Verantwortung gezogen, 

ſagte er, daß er es nur zu einem Poſſen, ſchwankweis, aber nicht zu 

einer Gefahr oder Beſchädigung angerichtet. !) =- Das Abhalten von 

öffentlichen Bällen um Geld kam erſt ſpäter auf; Jede eintretende Perſon 

mußte 17 fr. Einlaß erlegen, welches Geld den Armen zugewendet 

wurde.?) Im Jahre 1755 wurde der erſte Maskenball in Krems abgehalten. 

Den Frauen erwieſen die Bürger von Krems ſtet8 hohen Reſpect. 

In den Briefen, welche 3. B. der Stadtrath an die lutheriſchen Prä- 

dicanten ſchrieb, ſpricht ſich die wärmſte Theilnahme an dem Wohlbefinden 

der „Hausfrau“ des Prädicanten aus.*) -- Böſe Zungen behaupten ſogar, 

daß in Krems die ſogenannte „Simand l-Bruderſchaft“ entſtanden ſei. 

Die Tradition erzählt darüber folgendes. Es lebte zu Krems ein Bürger 

Namens Simon Handl, der von ſeiner Ehehälfte ſo viel Schläge bekam, 

daß er ſprichwörtlich wurde („Simand!"). Im Jahre 1528 war die 

Prügelei am ärgſten. Da thaten ſich 1529 die Männer zu einer Berathung 

zuſammen und riefen den äußeren Rath zu Hilfe, um dieſer Weiber- 

prügelei zu ſteuern, worauf ſie ſich durch Geſchenke auf dem Simonimarkt 

von der Strafe loskaufte. Seitdem hält die Simandl-Bruderſchaft jedes 

Jahr am Simoni-Markttag ihre Sikung.*) =- Daß die Kremſer-Frauen 

tapfer ſind, haben ſie bei dem Einfalle der Böhmen (1619) bewieſen. 

Mit. Fahnen zogen ſie auf den Stadtwall, goßen ſiedendes Waſſer, Oel 

und Pech auf die Köpfe der Feinde hinab und ermunterten durch ihr 

Beiſpiel die Männer zur ausdauernden Gegenwehr. (Vgl. S. 79). Mit 

Geduld ertrug das weibliche Geſchleht die Beſchwerden der feindlichen 

Invaſionen und Belagerungen, pflegte Kranke und Verwundete und nahm 

ſelbſt werkthätig Antheil an der Vertheidigung der lieben Vaterſtadt. 

Es mangelte wohl auch nicht an Ausſchweifungen der Liebe; doch 

ſuchte der Stadtrath die bürgerliche Familienehre durch Geſtattung von 

Frauenhäuſern möglichſt vor denſelben zu bewahren. Ein ſolches 

Frauenhaus befand ſich in alten Zeiten beim Wartthor; der Frauenwirth 

1) Bericht über die Viſitation de3 23. ärz 1572. auer Cenit ne iſitation de8 Kloſters am 23. März (Paſſ 

3) Decret v. 15, Jänter 1755, 
D B: B. 1658, 68 ; ; 

ne andere böſe Zunge ſagt, die Statuten der Simandlbruderſchaft ſeien 
wegen arger Wirthſchaft im Kremſer Archiv nach Langenlois übertragen worden, 
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war unter ſtrenger Strafe zur Herhaltung der eigens vorgeſchriebenen 
Hausordnung verpflichtet. (Vgl. Kap. Juſtiz und Polizei). 

Für die wandernden und heimiſchen Geſellen desſelben Handwerkes 
beſtand die Herberge, deren Wirth allgemein Herbergsvater hieß. Die 
Zunftordnung regelte das öffentliche, häusliche und geſchäftliche Leben. 
Da jede Zunft einen heiligen Patron beſaß, ſo erhielt fie dadurch den 
Charakter einer religiöſen Genoſſenſchaft.) 

Um nichts zu verſchweigen, ſoll noch eine ſittliche Kehrſeite angeführt 
werden, nämlich der Aberglaube. (Vgl. S. 363). Aus alten Gericht8- 
verhandlungen ergibt ſich, daß nicht nur Aberglaube, ſondern auch Zauberei 
und Schwarzkünſtelei eine Rolle ſpielten. Wir wollen einige Fälle 
anführen. Im XVI. Jahrhundert ſagte ein Schuſter, Martin Freytag, 
vor dem verſammelten Rathe Folgendes aus: Vor 5 Jahren ſei er von 
Stein weggezogen und habe ſich im Dorfe Räffing bei Pulkau beim 
Richter des Herrn von Puechheim Namens Hoffſtetter aufgehalten; dort 
habe er in einem Grabe den Samen Martagum, den ihm Hofſtetter 
gezeigt, bekommen. Dieſer Same zeige die verborgenen Schäße und Güter 
unter der Erde; dadurch könne man die Fürſten des Firmaments 
bezwingen. Von Räffing habe er ſich auf einen Berg, der Trutteum 
heißt, begeben ; daſelbſt habe er den Samen mit den Fürſten, die von 
Auf- und Niedergang der Welt zu ihm gekommen, probirt und geſchürft 
und ſo viel befunden, daß ſie ihm die verborgenen Güter und Schäße 
angezeigt. Seitdem habe er die Kunſt gebraucht und ſei von einem Ort 
zum andern gezogen. Unter andern ſei er auf einen Berg an der Sulza 

des Thonrädl von Rechberg gekommen, daſelbſt habe er mit ſeinem 

Fürſten gefochten, daß er meinte, es werden ihn Hagel und Schauer 
erſchlagen, ſo ein „grauſamb8 gethümbl“ ſei geweſen ; aber er habe ſich des 
Fürſten erwehrt. =- Ferner ſagte er: Wenn er die Figur und ſeinen 
Fürſten habe, ſv könne er dem Türken im Feld all ſein Feuerwerk 
nehmen, daß er weder ſchießen noch anderes Feuerwerk brauchen könne. 
Auch könne er das Wetter machen, verſtehe Griechiſch und Hebräiſch, 
wenn er ſeinen Fürſten bei ihm habe; aber jezt habe er ſeinem Fürſten 
Urlaub gegeben. Er bitte, man möge ihn nach Wien zu gelehrten Perſonen 
laſſen, um fich mit ihnen zu bereden.?) =- Die Regierung gab den 
Auftrag zum Verhör und Urtheil, Der Stadtrath entſchuldigte. ſich aber, 
er könne über ihn fein Urtheil fällen, er ſei des Griechiſchen und Hebräiſchen 

"Ww S d !) Vgl. Kap. 36. Eine reichhaltige Blumenleſe „aus den Statuten der zu 
Krems Anek Fedenf Zünfte enthält Kinzl's Chronik, S. 531 ff. 

?) 1558, 30. Sept. (Miſſ. Prot.) 

Dr. Kerſchbaumer, Geſchichte der Stadt Krems, 24 
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nicht kundig; der Schuſter wolle nach Wien, um ſeine Kunſt zu zeigen; 

er frage ſich an, ob man ihn joll aus dem Gefängniß ziehen laſſen 22) 

-- Entſchiedener ging der Rath in einem anderen Falle vor. Ein Arzt 

(Georg Werner aus Bamberg) 30g im Lande herum und führte drei 

Cadavera mit ſich, die er al8 „haidniſche khinigliche Perſonen“ ausgab. 

Der Stadtrath hielt ihn hier an, ſekte ihn al8 Betrüger in Arreſt und 

berichtete, daß der Arzt dies „lucri causa“ thue.?) Am 2. Auguſt 

ließ er die drei Cadaver nach Gutachten der hieſigen medici begraben, 

„zu verhütung anderes davon beſorgenden vnraths“. 

Nachdem wir die Geſchichte der geiſtigen Cultur mit ihren Licht- 

und Schattenſeiten geſchildert haben, wollen wir noch kurz den „Sagen“ 

der hieſigen Gegend einen Plaz gönnen. 

Sagen. 

Die Sage iſt auf dem ſo altehrwürdigen Boden der Stadt Krems 

ſehr ſparſam gepflanzt. Die Haupturſache davon mag wohl darin liegen, 

daß Krems =- an der großen Völkerſtraße gelegen - - von jeher fremd- 

artige Elemente in ſeine Bevölkerung aufnahm, jo daß die eigentlich 

heimiſche Sage nie recht auffommen konnte. Eine einzige Sage hat ſich 

im Volk8smunde bis auf unſere Tage erhalten, nämlich die Sage vom 

ſogenannten „Mandl ohne Kopf“. Dieſe knüpft ſich an eine geſchicht- 
liche Thatſache. Gelegentlich der Schweden-Invaſion ſtach nämlich ein 

ſchwediſcher Offizier in ſeinem Uebermuthe einem Marienbild auf der Frauen- 

ſtiege zu Krem3 die Augen aus und ſchnitt vom Bilde des h. Ignatius 

die Mittelhälfte aus. Siehe da! am Feſte des h. Ignatius traf ihn eine 

kaiſerliche Kugel und riß ihn entwei. Die Sage knüpft daran folgendes: 

Nach der Beſtattung des ſchwediſchen Offiziers hörte man in der Pfarrkirche 

ein großes Geräuſch und man ſah den Verſtorbenen in Flammen herum- 

reiten. Seitdem ging auch das Gerücht, daß er täglich die Poſten der 

Soldaten viſitire. =- Das Mandl ohne Kopf ſteht noch in der Nähe 

des Pulverthurmes und iſt das Wahrzeichen von Krems. 

Der Weinhauer hat überhaupt weniger Sinn für Romantik und 

Volk3poeſie. Dagegen hält er mit einer gewiſſen Zähigkeit an den alten 

Wetterregeln, deren Zahl Legion iſt. Einige Reſte ſolch altehrwürdiger 

Sagen haben ſich bei den Hauern erhalten, weny man ſie auch nebenher 

als „Altenweiberglauben“ verlacht und darüber ſpottet. *) 

3 1558, 6. Nov. 
) 1599, 27. Mai, an die Regierung. 

8) Landſteiner. Sagen und Gebräuche des öſt 38 Umgebun 

von Krems. (Bl. f. Landesk. 1868, Sie 97 DIe 2 er BEER LEE 
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In der Umgebung von Krems hält man die Kinder ab, zum Waſſer 
zu gehen, indem man mit dem „Waſſermandl“ (Waſſermännchen) droht, 
welches aus den Fluthen ſteigt und die Kleinen „holt.“ 

Das Brod ſoll man nie mit dem Anſchnitt gegen die Thür hinlegen, 
denn es gehört in, und nicht außer das Haus. Wer die Broſamen 
verwirft, muß nach dem Tode dieſelben ſuchen. Das Brod muß immer 
auf der flachen Seite (ſog. Rinde) liegen. Den Anſchnitt (ſog. Scherzel) 
ſoll man keinem Bettler geben, ebenſowenig den Reſt eines Brodlaibes ; 
daher ſchneiden die Leute lieber aus einem friſchen Laib ein Stü 
heraus, um die Armen zu betheilen. 

Brod, Eier und Fleiſch läßt man am Oſterſonntag in der Kirche 
weihen. Beliebt ſind die Spiele mit den gefärbten Oſtereiern, das ſoge- 
nannte Pecken, um die Härte der Eier zu erproben. Eier ſtehlen iſt eine 
überaus große Sünde. Eier ſoll man niemals „ausleihen“, lieber verſchenken ; 
auch iſt es nicht rathſam, Eierſchalen (oder unverbrannte Kohlen) in den 
„Miſt“ oder Kehricht zu werfen ; kommt den Hexen etwas davon in die 
Hände, ſo können ſie das Haus verzaubern. 

Geweihte Palmzweige, Frohnleichnamsſträuße ſowie am Charſamſtag 
geweihte Holzprügel ſchüßen das Haus vor Wetterſchäden. =- Während 
des Gewitters zündet man eine geweihte Kerze an. So oft es blißt, 
befreuzt man ſich, um ſich vor dem Blißſchlag zu bewahren. =- Ißt 
man am Palmſonntag drei Palmkäßchen, ſo bekommt man keine Hals- 
ſc<merzen. 

Schwalben ſind der Mutter Gottes geweiht. Schwalbenneſter 
abzunehmen oder Schwalben zu fangen, iſt Frevel. Man ſoll ſie hegen, 
nicht verjagen. = Die Eule gilt als Unglücksvogel, das Frauenkäferl 
bringt Sonnenſchein, der Kuku> meldet im Frühling die Zahl der 
Lebensjahre. 

Benekt man am erſten Mai die Augen mit Thau, ſo bleibt man 
vor Augenſchmerz bewahrt. Auch Sommerſproſſen kann man auf dieſe 
Art vertreiben. -- Wenn man weichgeſottene Eier ißt, ſo ſoll man die 
Schalen am Teller zerdrücken, ſonſt kann man krank werden. 

Das ſogenannte „Wenden“ der Krankheit (beſonders bei Gicht, 

Fieber 2c.) iſt ſehr gebräuchlich, und ſpielt der neunte Tag als Kriſis 
dabei eine Hauptrolle. Auch das Tödten des Wurmes (etwas „Freſſendes“ 
nennen es die Leute) kommt vor. 

Die Kühe ſchüßt man vor dem „Verſchreien“, wenn man ihnen 

geweihte Palmkäßchen, die zwiſchen zwei Brodſchnitten gelegt ſind, zu 

freſſen gibt; jedoch müſſen die Kühe noch nüchtern ſein. Das „Verhexen“ 
24* 
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des Viehes wird gefürchtet; daher klebt man Heiligenbilder an die Stall- 
thüre oder man ſchreibt mit geweihter Kreide die Anfangsbuchſtaben der 
h. drei Könige (f C. | M. F B.) mit der Jahreszahl darüber, um den 
dämoniſchen Einfluß zu bannen. Die Hexen ſißen zur Zeit der Sonnen- 
wendfeier in den Auen auf den Bäumen und woiſeln (winſeln); ſie 
erzeugen ebenfalls böſes Wetter (Wetterhexe). =- Spinnenhäute ſoll man 
nicht wegfegen, weder im Stalle, noF im Vorhaus. Kühe, welche die 

Farbe de38 „HauSwieſel8“ haben, ſind gefeit gegen böſen Einfluß. Salz 

und Mehl ſoll man nie leihen, damit einer Hexe nicht etwas davon in 
die Hände komme, denn ſie verhext die Kühe damit. 

Die Johanne8- (Sonnenwend-) Feuer ſind in Krems, wie überhaupt 

in Oeſterreich, üblich. Auf allen Anhöhen um Krems lodert am 24. Juni 

Abend8 ein luſtiges Feuer, welches von der männlichen Jugend mit 

Sorgfalt erhalten wird, indem ſie Bündel alten Holzes, ausgediente 

Kehrbeſen und erbettelte Pechſte>en zuſammentragen und ſelbe nach und 

nach den Flammen überliefern. Angebrannte Stangen werden mit Turner- 

Gewandtheit und Jauchzen in den Lüften geſchwungen. Auf dem glatten 

Spiegel der Donau ſchaufeln ſchwimmende Lichter, Racketten knallen, 

Böller krachen 2c., bis die Schatten der Nacht die Feuerheerde umhüllen. 

34. Kapitel. 

Die Kunſt. 

Bandenkmale. 

Aus dem früheren Mittelalter haben ſich in Krems keine Bau- 

denkmale erhalten. Was beſtand wurde von den Huſiten zerſtört oder 

verfiel dem Zahne der Zeit. Geringe Ueberreſte des romaniſchen Bau- 

ſtyles ſind noch an der Antonikir<e bei Weinzierl zu erkennen. Eine 

große Banthätigkeit im gothiſchen Style entwickelte ſich, wie allenthalben 

in Oeſterreich, ſo auch hier, im XV. Jahrhundert.) ; 

Die Frauenkirche (jeht Piariſtenkirche) auf dem Frauenberge iſt 

eine prachtvolle Hallenkirche, um 1477 vollendet. Es erſcheint an dieſem 

Bau der lebensvolle Organi8mus der Gothik faſt durchgehends bewahrt ; 

manche Details laſſen den Einfluß des St. Stephan8domes in Wien 

deutlich erkennen. 2) 

as SE EH SEHHE AEN dien tent ge Bedermnfian I 
. 2) v. Saen, Kunſtdenkmale des Mittelalter3 im Kreiſe ob dem Manhartsberge 

(Wien, Alterthumsverein 1861 S. 37). Der Thurm iſt in ſeinen unteren Etagen vomaniſch- 


